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Kurzbeschreibung
Digitaler Serienroman in 12 Folgen von Peter Anderson. Illustriert von Arndt Drechsler. Episode 5. - Commander Ryan Nash und sein Freund Jabo haben sich von ihren Gefährten getrennt. Jabo, den man zum Cyborg, zum Maschinenmenschen, gemacht hat, bittet Ryan, ihn zu töten. Denn er hat Angst, den Kampf gegen die Programmierung in seinem Kopf zu verlieren und zur Killermaschine zu werden. Doch da werden Ryan und Jabo von einem echtem Monster angegriffen: dem Long, einem gefräßigen Ungeheuer. Bei ihrer Flucht treffen sie in den Gängen der unterirdischen Stadt auf einen geheimnisvollen Russen namens Nubroski. Er ist der ehemalige Assistent von Dr. Kasanov, dem geistigen Vater der Mission SURVIVOR. Und er hat seine eigenen Pläne mit Ryan Nash und seiner Crew. - Erscheint wöchentlich. Episode 6 am 21.6.2012.




  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D’Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen.  Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 10


  DER GARTEN
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  China – 2002


  Ai Rogers war erst fünfzehn Jahre alt, doch einen großen Teil ihres Lebens hatte sie in einem chinesischen Heim für die Kinder angeblicher Landesverräter und Krimineller verbracht, in dem durch harte Strafen und militärischen Drill versucht wurde, aus den Kindern »wertvolle Mitglieder der sozialistischen Gesellschaft« zu machen.


  Als Ai zehn alt gewesen war – damals war die ehemalige Kronkolonie Hongkong von den Briten an die Chinesen zurückgegeben worden –, hatte ihr Martyrium begonnen. Geheimdienstler waren in die Wohnung ihrer Eltern eingedrungen, hatten die beiden verhaftet und mitgenommen. Angeblich hatte ihr Vater für den britischen Geheimdienst gearbeitet – ein Spion und Verräter, wie es hieß. Inzwischen wusste Ai, dass man ihre Eltern hingerichtet hatte.


  Seit nunmehr fünf Jahren arbeitete sie in einer Puppenfabrik, die Spielsachen für einen westlichen Konzern herstellte. Sklavenarbeit »Made in China« für die Kinderzimmer des Westens. Sieben Tage die Woche, sechzehn Stunden am Tag, musste Ai am Fließband stehen und stumpfsinnige Arbeiten verrichten. Es war den Arbeiterinnen verboten, zu sprechen, und aus den Lautsprechern der Halle erklang den ganzen Tag kommunistische Propaganda.


  Von den Veränderungen, die sich seit 1989 in der sozialistischen Welt zutrugen, von Glasnost, Perestroika und den Demonstrationen in Ostdeutschland, als mutige Männer und Frauen auf friedlichem Weg ihre Freiheit erkämpften, erfuhr Ai nichts.


  Eines Tages kam die Vorarbeiterin zu ihr, begleitet von zwei Chinesen in schwarzen Anzügen. Sie packte Ai am Arm, zog sie vom Fließband weg und gab dem Mädchen, das neben Ai gestanden hatte, mit strengem Blick zu verstehen, dass sie nun die doppelte Arbeit zu leisten habe.


  Ohne ein Wort wurde Ai aus der Halle geführt. Sie fügte sich, denn jedes Anzeichen von Widerstand wurde mit Schlägen und Essensentzug bestraft.


  Man brachte sie zu einem Transporter, der draußen im Fabrikhof stand. Sie musste hinten einsteigen und sich auf eine Bank setzen. Dort wurde sie festgekettet, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Die Scheiben des Lasters waren verdunkelt; trotzdem zog man ihr eine schwarze Kapuze über den Kopf.


  Ai hatte Angst, unter dem Stoff zu ersticken, fügte sich aber, weil die Furcht vor einer Strafe noch schlimmer war.


  Unter der Kapuze weinte sie lautlos, während man sie an ein unbekanntes Ziel brachte.
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  Die Stadt im Meer – Gegenwart


  Das Hämmern von Maschinengewehren, das Wummern von Ultraschallwaffen, das Stampfen von Kampfrobotern und das Surren ihrer Hydraulik, das Schreien und Kreischen von Verwundeten und Sterbenden …


  Ai schreckte aus dem Schlaf. Sie hatte von ihrer Vergangenheit geträumt, von ihrer Jugend, von einer Zeit, als man aus ihr das gemacht hatte, was sie heute war.


  Sie fuhr hoch – und fiel gleich wieder auf ihr Lager zurück. Ihr war schwindelig und übel; aber das waren bloß Nachwirkungen des langen Liegens und der Medikamente, die man ihr verabreicht hatte. Körperlich, das spürte sie, war sie wiederhergestellt.


  Das hatte sie vor allem Maria zu verdanken, ihrer südamerikanischen Gefährtin auf diesem Unternehmen, der Mission SURVIVOR. Einer Mission, an deren Anfang sie sich ebenso wenig erinnern konnte wie die meisten ihrer Gefährten. Angeblich waren sie und ein Team anderer Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten durch ein Wurmloch, eine Dimensionsfalte oder wie immer die Wissenschaftler es nennen mochten, auf einen fernen Planeten geschickt worden. Einen Planeten, der angeblich unbewohnt war.


  Ein Irrtum, wie sich herausgestellt hatte. Auf dieser Welt lebten Menschen. Die meisten sahen wie Chinesen aus, so wie Ai – und sprachen auch Chinesisch. Sie wurden offenbar künstlich gezüchtet und lebten unter dem Regime des sogenannten »Friedensstifters«, der sie mit seinen Cyborg-Zombies, den Wächtern, beherrschte. Die Wächter waren Kampfmaschinen, ehemals Menschen, deren Gehirne man manipuliert und deren Körperteile man gegen mechanische Gliedmaßen ausgetauscht hatte. Sie folgten ihrer Programmierung, und die hieß: Vernichtung.


  Und nun machten die Wächter auch Jagd auf die Crew der SURVIVOR, die sie aus einem unbekannten Grund für eine Bedrohung hielten.


  Eine Rückkehr zur Erde schien für Ai und ihre Gefährten unmöglich, denn die Energiezelle der SURVIVOR, die das Dimensionsschiff antrieb, war vernichtet worden.


  Ai befand sich derzeit in einem Quartier der Rebellen. Diese Rebellen waren eine Gruppe von Chinks, die sich gegen den Friedensstifter und dessen Schergen zur Wehr setzte. Nun aber wurde das Quartier der Rebellen von den Wächtern angegriffen, angeführt von ihrer Befehlshaberin Dai Feng, um die Fremden von der Erde auszulöschen.


  Wieder stemmte Ai sich hoch. Sie stellte fest, dass sie sich auf der ansonsten leeren Krankenstation befand. Und sie war splitternackt. Als sie an sich hinunterschaute, sah sie zu ihrer Erleichterung, dass nicht einmal Narben auf ihrer glatten Haut verblieben waren. Auch die gebrochenen Rippen, die ihr in die Lunge gedrückt hatten, waren verheilt. Marias dos Santos’ Kräfte hatten wieder einmal Wunder gewirkt.


  In diesem Moment stolperte einer der Chinks in den Raum, einer der Bewohner dieses Planeten. Es war der Mediziner, der Ai behandelt hatte; der Mann sah aus, wie Europäer oder Amerikaner sich chinesische Ärzte gemeinhin vorstellen: alt, glatzköpfig und mit einem Ziegenbärtchen, das ihm bis auf die Brust reichte. Nun aber war das Gesicht des Mannes voller Blut, und sein rechter Arm war über dem Ellenbogen abgeschnitten. Das Fleisch und der helle Overall waren an der Schnittstelle schwarz verkohlt. Offenbar war ein Laserstrahl eingesetzt worden.


  In der verbliebenen linken Hand hielt der Mann eine Waffe, die er nun auf Ai richtete, während er mit schriller Stimme auf Kantonesisch rief: »Ihr habt sie zu uns geführt! Ihr seid Verräter! Ihr habt die Wächter zu uns geführt!«


  Wahnsinn und Panik flackerten in seinen Augen – und der unbedingte Wille, einen derjenigen, die er für das Massaker außerhalb der Krankenstation verantwortlich machte, mit in den Tod zu reißen.


  Unter normalen Umständen wäre es Ai gelungen, sich rechtzeitig von der Liege fallen zu lassen und dahinter in Deckung zu gehen, aber noch war ihr Kreislauf nicht wieder intakt. Sie wusste, dass sie den entscheidenden Sekundenbruchteil zu langsam sein würde.


  In diesem Moment fraß sich ein rot glühender Strahl durch den Körper des Mediziners, zerschnitt ihn auf Brusthöhe in zwei Hälften und zog eine Funken sprühende Glutspur über die Wand hinter Ai, wo eine der Apparaturen mit lautem Knall explodierte.


  Ai wartete nicht ab, bis der zerschnittene Körper des Mediziners auseinanderbrach. Sie ließ sich auf die andere Seite der Liege fallen, verharrte regungslos und versuchte, so leise wie möglich zu atmen.


  Augenblicke später hörte sie Schritte. Ai erkannte, dass es keiner der Dreadnoughts gewesen war, der gewaltigen Kampfroboter, die den Mediziner in zwei Hälften zerschnitten hatte. Es musste sich vielmehr um einen Wächter handeln, um einen der Cyborgs, halb Mensch, halb Maschine.


  Tatsächlich stiefelte Augenblicke später einer der Maschinen-Zombies um die Leiche des Mediziners herum. Ai, die regungslos am Boden verharrte, konnte es deutlich hören. Das Monstrum näherte sich der Liege und wollte sie umrunden, um nachzuschauen, ob sich dahinter jemand verbarg.


  Ai erstarrte.


  Jeden Moment würde der Cyborg sie entdecken, und dann würde sein Laser auch sie in Stücke schneiden. Gegen einen Wächter hatte die zierliche Halbchinesin keine Chance.


  Es sei denn, sie setzte ihre Gabe ein, die sie für andere unsichtbar machte.


  Du kannst mich nicht sehen …


  Immer näher kamen die stampfenden Schritte. Dann hörte Ai ein Klicken. Wahrscheinlich machte der Cyborg seine Waffen einsatzbereit.


  Du kannst mich nicht sehen …


  Sie sah den Schatten des Cyborgs bereits an der Wand. Dann tauchte sein rechter Fuß seitlich der Liege auf. Es war eine dreifüßige Stahlprothese – man hatte die Beine vom menschlichen Körper abgetrennt und durch Roboterbeine ersetzt. Ai schauderte. Welches kranke Hirn kam auf solche Ideen?


  Du kannst mich nicht sehen …


  In diesem Moment erst wurde Ai bewusst, dass sie es ja gar nicht mit einem Menschen zu tun hatte.


  Ein organisches Gehirn konnte sie täuschen, nicht aber die Sensorik und die elektronische Informationsverarbeitung eines Roboters.


  Im nächsten Moment hatte der Cyborg die Liege umrundet.


  Und Ai hätte beinahe aufgeschrien.


  Das Ding, das einst ein Mensch gewesen war, sah abscheulich aus. Es stelzte auf Roboterbeinen dahin, die unverhüllt zu sehen waren, da der Overall, den die Kreatur trug, nur bis zu den stählernen Kniegelenken reichte. Ebenso fehlten dem Monstrum beide Arme, die durch Waffen ersetzt worden waren – einen Laserstrahler und etwas, das aussah wie eine Mischung aus Schrotflinte und Maschinenpistole. Die Brust war mit Stahlplatten gepanzert.


  Am scheußlichsten aber war das Gesicht. Anstelle seines linken Auges hatte der Cyborg eine rot glühende Linse, und das rechte Auge war nur noch eine blutige Höhlung. Der ganze haarlose Schädel war von wulstigen Narben bedeckt, die sich auch durch das maskenhaft starre Gesicht zogen und es völlig entstellten. Nase und Unterkiefer fehlten, offenbar weggesprengt bei einem Kampf, und waren nicht ersetzt worden. Die Nase war nur noch ein dunkles Loch, und die Wunden im Kiefer waren auf abscheuliche Weise vernarbt. Abgebrochene, schwarz verfärbte Zahntrümmer ragten aus dem Oberkiefer.


  Das, was noch von der Haut des Maschinen-Zombies zu sehen war, war ebenso schwarz.


  Jabo!, durchzuckte es Ai voller Entsetzen.


  Noch während ihr der Name eines ihrer Gefährten aus der SURVIVOR durch den Kopf schoss, richtete die albtraumhafte Kreatur die Mündungen beider Waffen auf sie.


  [image: IMAGE]


  China – 2002


  Die Fahrt dauerte Stunden. Dreimal hielt der Van zwischendurch an. Die beiden Anzugträger machten Pause, aßen vielleicht irgendwo etwas und erleichterten sich. Wie Ai ihre Notdurft verrichtete, war ihnen egal. Für den sozialistischen Staat schien sie weniger wert zu sein als ein Stück Vieh.


  Beim dritten Halt wurden die Hecktüren des Vans aufgerissen. Man nahm Ai die Handschellen ab und führte sie auf einen Hof – jedenfalls nahm sie an, dass es ein Hof war, denn die Kapuze blieb auf ihrem Kopf. Dann ging es durch eine Tür, über mehrere Korridore und ein paar Treppen hinauf, wobei es ihren Häschern egal zu sein schien, dass Ai zweimal stürzte und sich an den Stufen die Schienbeine blutig stieß. Dann ging es wieder durch lange Gänge und schließlich durch eine Tür, an die man vorher angeklopft hatte.


  Als man Ai hineinführte und zwang, stehen zu bleiben, hörte sie den zornigen Ausruf eines Mannes: »Seid ihr wahnsinnig? Wie behandelt ihr das Mädchen? Nehmt ihr die Kapuze ab! Und die Handschellen!«


  Ai wurde die Kapuze vom Kopf gezogen. Sie fand sich in einem freundlich eingerichteten Büro mit hohen Fenstern wieder. Draußen färbte die untergehende Sonne den Himmel blutrot – die Sonne des Kommunismus, dachte sie mit beißendem Spott –, doch obwohl es nicht mehr hell war, wurde sie nach den vielen Stunden unter der Kapuze für kurze Zeit vom Licht geblendet.


  Hinter einem penibel aufgeräumten Schreibtisch war ein etwa vierzigjähriger Mann aufgesprungen und funkelte die beiden Anzugträger, die Ai hergebracht hatten, wütend an. Dabei beschimpfte er sie, weil sie so grob mit der jungen Frau umgesprungen waren, und scheuchte sie schließlich aus dem Zimmer. Dann kam er um den Schreibtisch herum, rückte Ai einen gepolsterten Stuhl zurecht und gebot ihr, darauf Platz zu nehmen.


  Ai rieb sich die schmerzenden Handgelenke und sagte nichts. Sie sagte nie etwas, schon seit Jahren nicht mehr. Sie hatte ihre Sprache verloren.


  Bevor er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte, schenkte der Mann der jungen Halbchinesin Tee ein und reichte ihr die Tasse. Ai nahm die Tasse, wagte aber nicht, an dem Tee zu nippen.


  Der Mann nahm Platz und stellte sich ihr vor. »Ich bin Agent De. Ich arbeite für den chinesischen Inlandsgeheimdienst. Ich möchte dir etwas zeigen.« Seine Sprache war von ausgesuchter Höflichkeit. Er schob ihr zwei großformatige Fotos über den Schreibtisch zu. »Kennst du diese Leute?«


  Ai erschrak so sehr, dass der Tee überschwappte. Sie musste die Tasse abstellen, so heftig zitterten ihre Hände.


  Das eine Foto zeigte Herrn Liu, den ehemaligen Leiter des Erziehungsheimes, in dem Ai zunächst untergebracht gewesen war. Liu hatte sie gequält und versucht, sie zu vergewaltigen, als sie zehn Jahre alt gewesen war, kurz nachdem man sie von zu Hause entführt hatte.


  Auf dem Foto lag Liu auf dem Boden seines Büros. Ihm war Blut aus Nase und Mund, Augen und Ohren geströmt.


  Das zweite Foto zeigte den Mann ohne Namen, der offenbar ebenfalls für den chinesischen Geheimdienst gearbeitet und der Ai gefoltert hatte, um hinter das Geheimnis ihrer Gabe zu kommen, die sie seither verborgen hielt. Auch dieser Mann lag blutüberströmt am Boden. Ai hatte gar nicht gewusst, dass er auf die gleiche Weise wie Liu gestorben war, aber sie hatte ihm einen solchen Tod gewünscht.


  Und offenbar hatte dieser Wunsch ausgereicht.


  »Du hast diese Männer …« Agent De stockte und räusperte sich. »Deine Gabe hat diese Männer getötet. Ich weiß es, und du weißt es auch.«


  Ai starrte ihn an. Was hatte der Mann vor? Wollte er mehr über ihre Gabe erfahren? Würde man wieder Experimente mit ihr durchführen? Sie wieder quälen? Oder würde man sie für den Tod Lius und des Mannes ohne Namen zur Rechenschaft ziehen? Würde man sie wegen Mordes anklagen und verurteilen?


  Und wäre das nicht vielleicht sogar besser? Endlich tot zu sein?


  »Miss Rogers«, sagte Agent De. Er sprach den Namen englisch aus. »Dir ist schreckliches Unrecht widerfahren. Was diese Männer dir angetan haben – was dir im Namen meiner Regierung angetan wurde –, war grausam, falsch und unrecht. Und es war Teil einer Verschwörung gegen unseren Staat.«


  Ai konnte ihm nicht folgen. Agent De konnte es ihr offenbar ansehen, denn er ließ ihr ein paar Sekunden Zeit, bevor er ihr eröffnete: »Dein Vater hat niemals für den MI6 gearbeitet. Er hat für mich gearbeitet, als einer der Agenten unseres Landes in der damaligen Kronkolonie Hongkong. Und er wurde das Opfer jener Verschwörung, von der ich gerade gesprochen habe.«


  Ai blickte ihn fassungslos an. Tränen schossen ihr in die Augen. All die Jahre hatte man sie bestraft für ein Verbrechen, das ihr Vater nie begangen hatte! All die Jahre hatte sie sich anhören müssen, dass er ein »dreckiger Hund« gewesen sei, und ihre Mutter »die Hure eines Verräters«. Das alles war nichts als eine Lüge gewesen. Eine Lüge, die ihre Eltern das Leben gekostet und ihres zerstört hatte.


  Agent De schob ihr ein weiteres Foto zu. »Es geht um diesen Mann. Sein Name ist Lai Quao.«


  Ai besah sich das Foto. Es zeigte einen Chinesen Anfang vierzig mit dicklichem, feistem Gesicht. Die Haare waren an den Schläfen bereits ergraut. Ai hatte den Mann noch nie gesehen und gab dies auch mit einem Schulterzucken zu verstehen.


  Agent De schob ihr noch ein Foto zu. »So sah Lai Quao vor fünf Jahren aus.«


  Ai besah sich das Gesicht des Mannes.


  Und erstarrte vor Entsetzen.


  »Das ist der Mann, der vor fünf Jahren in die Wohnung deiner Eltern eingedrungen ist, nicht wahr?«, fragte Agent De.


  Ai nickte. Ja, das war er.


  »Der Mann, der deinen Vater und deine Mutter als westliche Spione denunziert hat«, fuhr De fort. »Der sie abholen und misshandeln ließ. Der dafür verantwortlich ist, dass sie verhört und gefoltert wurden und dass man sie zum Schluss hingerichtet hat.«


  Ai erinnerte sich an das Gesicht des Mannes. Sie nickte wieder, während ihr Tränen über die Wangen liefen.


  »Der Mann, der dich in dieses schreckliche Heim gesteckt hat«, fuhr De fort. »Der dir nicht nur deine Eltern genommen hat, sondern auch deine Kindheit, deine Jugend, fünf Jahre deines Lebens.«


  Ai nickte wieder. Sie sank auf dem Stuhl zusammen. Ihre Schultern zuckten. Sie schluchzte haltlos. Rotz lief ihr aus der Nase.


  »Sein Name ist Lai Quao«, sagte De. »Er hat damals für den Inlandsgeheimdienst gearbeitet. Doch er machte Geschäfte auf eigene Rechnung. Menschenhandel. Drogenhandel. Er hat damit ein Vermögen gemacht. Das macht er heute noch, obwohl er beim Geheimdienst entlassen wurde. Dein Vater, Ai, war diesem Verbrecher dicht auf den Fersen. Darum mussten er und deine Mutter sterben. Darum ist dir all dieses Leid widerfahren.«


  Er tippte wieder auf das Foto, das den älteren Chinesen zeigte. »So sieht Lai Quao heute aus. Seine Freunde sind zu mächtig, als dass ich an ihn herankäme. Aber du kannst es, Ai. Du mit deiner Gabe. Willst du mir helfen? Willst du mir helfen, Gerechtigkeit zu fordern für das Unrecht, das deinen Eltern und dir zugefügt wurde?«


  Ai konnte nichts sagen. Immer noch nicht.


  Ihr Nicken war fast unmerklich.
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  Wie versteinert hockte Ai am Boden. Der Schock bewirkte, dass ihre Muskeln steinhart waren, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Sie bekam kaum noch Luft, denn ihr Brustkorb war wie zugeschnürt.


  Diese instinktive Schutzreaktion ihres Körpers rettete ihr das Leben, denn zwei Dinge wurden ihr klar: Es war doch noch genug organische Hirnmasse im grauenhaften Schädel des Cyborgs, um ihn zu täuschen und ihm vorzugaukeln, dass sie, Ai, nicht da sei. Hätte sie geschrien oder sich sonst irgendwie bemerkbar gemacht, wäre die Täuschung aufgeflogen.


  Und es war gottlob nicht Jabo, ihr Teamgefährte, den eine der teuflischen Maschinen auf diesem Planeten in einen halben Cyborg verwandelt hatte. Das Gesicht der Kreatur war von den Narben und Verstümmelungen derart verunstaltet, dass Ai ihn zuerst nur für Jabo gehalten hatten.


  Ein Irrtum, Gott sei Dank.


  War sie inzwischen schon so weit, dass für sie alle Schwarzen fast gleich aussahen, wie für viele Europäer und Amerikaner?


  Nein, wurde ihr klar. Es lag an dem Schock und der unterschwelligen Angst, Jabo könnte sich tatsächlich in eine solche Kreatur verwandeln, wie sie nun vor ihr stand.


  Der Cyborg starrte Ai mit seinem rot glühenden Roboterauge an. Dann hob er den hässlichen Schädel und blickte sich um, ehe er sich mit einer ruckartigen Bewegung von Ai wegdrehte und davonstapfte.


  Ai hatte überlebt.


  Vorerst.


  Aber sie musste hier raus.


  Draußen verebbten die Schüsse und Schreie. Offenbar hatten die Wächter das Rebellenquartier unter ihre Kontrolle gebracht. Doch Ai konnte sich nicht ewig vor den Wächtern versteckt halten. Irgendwann würden ihre Kräfte erlahmen. Sie musste entkommen, solange sie noch dazu imstande war.


  Was war mit Maria und Proctor?


  Was mit Jabo und Ryan Nash?


  Ai wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie Marias Gabe ihr Leben verdankte. Zugleich war ihr klar, dass weder Maria noch einer der anderen ihr helfen konnte. Jedenfalls nicht, was eine Rückkehr zur Erde anging, denn die Neutronenenergiezelle des Dimensionsschiffes war unwiederbringlich zerstört. Damit war die SURVIVOR so gut wie tot. Mit ihr würden sie alle nicht mehr nach Hause kommen.


  Sie, Ai, war Halbchinesin. Sie konnte sich unter den Chinks verbergen. Denn wenn sie sich die Haare abschnitt, sah sie aus wie einer der Sklavenarbeiter dieses Planeten. Maria, die Südamerikanerin, und Gabriel Proctor, der hellhäutige Europäer, konnten das nicht. Sie würden Ai nur hinderlich sein, wenn es darum ging, sich zu tarnen und unterzutauchen.


  Die Entscheidung fiel ihr schwer, aber wie die Dinge derzeit standen, war sie ohne die Gefährten besser dran, so hart es sich anhörte. Wenn sie allein war, hatte sie größere Überlebenschancen, so einfach war das.


  Und Ai war eine Überlebenskünstlerin. Man hatte sie dazu gemacht.


  Nackt wie sie war, schlich sie aus der Krankenstation.


  Und erlebte den nächsten Schock.


  Die Flure waren übersät mit den Leichen der Rebellen, von denen viele auf grauenhafte Weise verstümmelt waren. Einige waren von MG-Salven zerfetzt, anderen fehlten Gliedmaßen, abgetrennt von Laserstrahlen oder Explosionen, wieder andere waren von Ultraschalltreffern entstellt oder von den tonnenschweren Dreadnoughts niedergestampft worden.


  Der Anblick war scheußlich, auch wenn es in den Fluren schummrig war und das flackernde Schattenspiel der Leuchtröhren an den Wänden und Decken vieles gnädig verbarg. Aber gerade das stroboskopische Licht reizte die Fantasie nur noch mehr und machte vieles noch blutiger und grauenhafter.


  Ai hatte in ihrem Leben schon viele Leichen gesehen und viel Grausamkeit erlebt, aber das hier spottete jeder Beschreibung.


  In den Korridorwänden klafften Löcher, die offenbar von Schüssen aus Ultraschallwaffen stammten. Die klebrige Substanz, die an den Metallwänden klebte, musste Blut und Hirnmasse sein.


  Auf nackten Sohlen schlich Ai durch die Gänge und spürte, wie sie in klebrige, teils noch warme Flüssigkeit und andere Substanzen trat, die leise schmatzten und weich und nachgiebig waren. Sie zwang sich, nicht daran zu denken, um was es sich dabei handelte.


  Dann hörte sie Schritte.


  Unvermittelt traten zwei Wächter aus einem Schott hervor, das sich mit lautem Zischen geöffnet hatte. Beide hatte jeweils ein rot glühendes künstliches Auge und hielten Ultraschallgewehre in ihren stählernen Klauen. Bei einem schien der Kopf aus einem metallenen Totenschädel zu bestehen, der im kalten Flackerlicht silbern glänzte.


  Ihr könnt mich nicht sehen, ich bin nicht da, ihr könnt mich nicht sehen …


  Die beiden Wächter drehten sich von Ai weg, ohne sie zu bemerken, und marschierten davon. Als sich einer der am Boden liegenden, offenbar noch lebenden Rebellen rührte, richtete einer der Wächter sein Schallgewehr auf den Schwerverletzten und schoss. Der Kopf des Mannes ruckte zurück, und der Körper erschlaffte.


  Ai drehte sich um, huschte um eine Ecke und lief einen Korridor entlang, in dem es nicht weniger schrecklich aussah.


  Sie bog um eine Ecke in einen weiteren Gang. In dem schummrigen Licht sah sie ein herrenloses Ultraschallgewehr am Boden liegen und nahm es an sich.


  Augenblicke später kam ihr erneut eine Gruppe Cyborgs entgegen. Einer von ihnen schoss auf einen am Boden liegenden Rebellen, der noch geatmet hatte. Mit seiner Laserwaffe zerschnitt er zischend das Fleisch des Mannes.


  Wieder flüchtete Ai in einen Seitenstollen.


  Es war besser, den Wächtern aus dem Weg zu gehen. Ai wusste aber nicht, ob es ihr gelingen würde, alle zu täuschen. Denn sie konnte nicht wissen, ob bei allen noch ausreichend an menschlicher Hirnmasse vorhanden war, die sich mittels ihrer Kräfte manipulieren ließ. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie viele von diesen Ungeheuern auf einmal sie täuschen konnte, wenn sie in einer Gruppe auftauchten, wie gerade eben.


  Wie kam sie hier raus? Sie musste in einen anderen Bereich der riesigen Station, in dem keine Wächter auf der Suche nach überlebenden Rebellen patrouillierten.


  In einem weiteren Gang entdeckte Ai ein zweites Schallgewehr, das sie am Riemen schulterte, während sie das erste schussbereit in den Händen hielt. So strich sie durch das Labyrinth, bis sie ein Stück voraus das Klirren und Stampfen von Dreadnoughts vernahm.


  Schnell schlüpfte sie durch ein offenes Schott.


  Und kam vom Regen in die Traufe, denn sie sah sich einer Gruppe Wächter gegenüber. Es war ein großer Raum, in dem sie standen. Auch hier war der Boden von Leichen übersät. Der Bildschirm an der Stirnseite des Raumes war zerstört. Zwei Leuchtstoffröhren an der Decke gaben noch Licht ab, der Rest funktionierte nicht mehr. In dem Raum standen mehrere Konsolen. Aus einigen quoll Rauch; aus einer züngelten hier und da kleine Flammen. Hin und wieder knallte es an einer der Konsolen, und Funken sprühten.


  Außer den Wächtern befanden sich zwei Dreadnoughts im Raum, der offenbar so etwas wie eine Zentrale der Rebellen gewesen war. Außerdem sah Ai eine Chinesin, die einen zerschlissenen blauen Overall trug, deren langes schwarzes Haar aber bewies, dass sie nicht zu den Chinks gehörte, die das Haar kurz geschoren trugen.


  Die Frau war Dai Feng, der Schwarze Phönix, die Anführerin der Cyborg-Killer, Herrin der Kriegsmaschinen und Vollstreckerin des Friedensstifters.


  Ai wurde klar, was geschehen sein musste.


  Dai Feng hatte Jagd auf die Menschen von der Erde gemacht, aber dank Gabriel Proctor war es gelungen, sie zu überwältigen. Die Rebellen hatten sie gefangen nehmen können und zusammen mit den Erdenmenschen in ihr Hauptquartier gebracht. Aber irgendwie musste es Dai Feng gelungen sein, Kontakt zu ihren Cyborg-Sklaven aufzunehmen und ihnen die Situation in der Rebellenzentrale mitzuteilen. Wahrscheinlich trug sie einen Peilsender am Körper.


  Auf dem Gang vor dem offenen Schott stampften zwei weitere Dreadnought-Ungeheuer vorbei. Ai drang tiefer in den Raum vor und duckte sich neben das Schott in die Schatten, um nicht entdeckt zu werden.


  Zugleich hörte sie, wie Dai Feng zornig hervorstieß: »Das Transpondersendegerät wurde entnommen!« Die Chinesin stand über eine Konsole gebeugt; nun richtete sie sich auf. »Irgendjemand war vor uns hier und hat das Gerät entwendet. Entweder ein Rebell, um es in Sicherheit zu bringen, oder einer der Infizierten, um einen Weg zu den Freien zu finden. Sucht sie! Tötet sie! Bringt mir das Transpondersendegerät!«


  Ai wusste, wer mit den »Infizierten« gemeint war – sie und ihre Gefährten, die Dimensionsreisenden von der Erde.


  Die Cyborgs drehten sich auf Dai Fengs Kommando hin zum Schott um und wollten die Zentrale verlassen. Dabei blickten sie in Ais Richtung.


  Auch Dai Feng.


  Ihre geschlitzten Augen schienen sich noch mehr zu verengen. Ai hatte das Gefühl, als würde die schlanke, für eine Chinesin ungewöhnlich hochgewachsene Frau sie sehen, aber sie konnte sich nicht sicher sein.


  Doch bevor irgendeine weitere Reaktion erfolgen konnte, handelte einer der Dreadnoughts.


  Auch er hatte sich umgedreht, und sein Elektronengehirn ließ sich mental nicht manipulieren. Er riss den rechten Arm hoch, der in einem schweren Maschinengewehr endete, und zielte auf Ai.
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  Schanghai – 2003


  Lai Quao saß an einem Tisch in einer Diskothek im Vergnügungsviertel von Schanghai und prostete seinen »Geschäftsfreunden« zu. Es handelte sich um zwei hohe örtliche Parteifunktionäre und drei andere Herren, die ebenso wie Lai Quao im Drogen- und Mädchenhandel tätig waren.


  Sie tranken Champagner und stießen auf neue und ertragreiche Geschäfte an. Die beiden Funktionäre waren wichtig, um den illegalen Handel zu decken, den Lai Quao betrieb. Wenn hohe Funktionäre den Polizeibeamten befahlen, in eine andere Richtung zu schauen, taten sie es, denn niemand legte sich mit der Partei an.


  Schon aus der Ferne sah Ai, wie feist und aufgebläht der Mann in seinen teuren Designerklamotten aus dem Westen wirkte. Zu viel gutes Essen, zu wenig Bewegung, weil seine Lakaien ihm alles abnahmen.


  Jeder der schmierigen »Herren« hatte ein junges Mädchen an seiner Seite sitzen. Die Mädchen ließen sich schamlos von ihnen betatschen, wobei sie jedes Mal pflichtschuldig kicherten, und waren gekleidet und geschminkt wie billige Huren.


  So wie Ai.


  Sie trug einen knappen Glitzerfummel, der extrem nuttig aussah, nicht nur hinsichtlich der wenigen Yuan, die er gekostet hatte. Aber das interessierte einen Mann wie Lai Quao nicht. Hauptsache war, dass das Kleidchen viel Haut zeigte, und das war der Fall. Und dass das Mädchen, das in dem Kleidchen steckte, viel zu jung war – na und? Je jünger, desto besser. Lai Quao stand auf möglichst junge Mädchen.


  Die sechzehnjährige Ai mit ihrem zarten Körperbau, ihren kleinen Brüsten und den schmalen Hüften konnte gut und gern auch als Vierzehnjährige durchgehen.


  Der Inlandsgeheimdienst wusste um Lai Quaos Neigungen. Schließlich hatte er lange für die Organisation gearbeitet, bis er sich »selbstständig« gemacht hatte, wie er es nannte. Schon in seiner Zeit beim Geheimdienst war er im Drogen- und Menschenhandel aktiv gewesen, der damals noch über Hongkong organisiert worden war. Von dort aus war die menschliche Fracht – teils bestehend aus jungen Mädchen wie Ai, die man ihren Eltern geraubt hatte – nach Singapur, Malaysia und Thailand verbracht worden, während die Drogen in die westliche Welt gegangen waren. Letzteres hatte man vonseiten des Geheimdienstes sogar unterstützt, um den demokratischen Staaten zu schaden und Devisen für das eigene Land in Millionenhöhe einzufahren. Das war natürlich weder legal noch offiziell gewesen.


  Noch heute nutzte Lai Quao diese Kontakte für seine schmutzigen Geschäfte.


  Einer der Angestellten der Diskothek führte Ai an Lai Quaos Tisch. »Herr Lai«, sprach er den Gangsterboss unterwürfig an und verbeugte sich tief. »Dies ist Ai. Ein Geschenk der Geschäftsleitung für unseren gern gesehenen Gast.«


  »Sehr schön, Ai«, sagte Lai Quao und kam gleich zu dem Thema, das ihn am meisten interessierte: »Wie alt bist du?«


  »Sie kann nicht reden«, sagte der Angestellte. »Ein traumatischer Schock hat ihr die Stimme genommen.«


  Lai Quao lachte. »Umso besser. Ich mag es, wenn die Weiber nicht so viel quatschen. Die sollen den Mund nur für eine Sache aufmachen!« Er lachte abfällig. Als er in die Runde blickte, fielen seine Geschäftsfreunde pflichtschuldig mit ein.


  Der Angestellte beugte sich zu Lai Quao hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Mann brauchte seine Rolle nicht zu spielen – er handelte tatsächlich auf Geheiß des Geschäftsführers. Den hatten sich Agent De und seine Männer vorgenommen und gezwungen mitzuspielen, wenn er nicht in einem Internierungslager für politische Gefangene enden wollte, was obendrein erhebliche Repressalien für seine Familie zur Folge gehabt hätte.


  Als der Angestellte sich wieder erhob, ließ Lai Quao sein widerliches, fettes Lachen hören. Dann befahl er dem Mädchen, das bisher neben ihm gesessen und das er unverhohlen betatscht hatte, zu verschwinden und den Platz freizumachen. Die Kleine tat verärgert, doch Ai sah die Erleichterung in ihrem Blick.


  Sie setzte sich neben Lai Quao, der sie sofort zu betatschen begann. Seine Hand lag plötzlich auf ihrem Knie, wanderte höher und strich dabei über die Innenseite ihres nackten Schenkels.


  »Er sagt, du siehst älter aus, als du bist«, sagte Lai Quao; in Wirklichkeit war es andersherum. »Stimmt es, dass du noch Jungfrau bist?«


  Ai nickte eifrig.


  Seine Finger wanderten noch höher. »Lass mal fühlen, ob du ein Höschen anhast.«


  Sie kniff die Schenkel zusammen.


  Ansatzlos schlug Lai Quao zu. Seine flache Hand klatschte in ihr Gesicht. Dann riss er ihren Kopf brutal an den Haaren nach hinten.


  Das Lachen am Tisch erstarb, und die Gäste an den Nebentischen versuchten, in eine andere Richtung zu schauen.


  »Du bist ein Geschenk, du kleine Nutte«, zischte Lai Quao ihr ins Ohr. »Ich kann mit dir machen, was ich will. Benimm dich, oder sie finden dich morgen früh auf der Müllkippe.«


  Er ließ sie los. Wieder rutschte seine Hand über ihren Schenkel. Ai ließ es geschehen.


  »Ah«, sagte er und grinste sie an. »So gefällt es mir besser.«


  Vor der Diskothek standen drei schwarze Mercedes-Limousinen, westliche Statussymbole, die im Reich von Mao und Marx Parteifunktionäre und Gangsterbosse für sich beanspruchten.


  Lai Quao stieg auf die Rückbank der vorderen Limousine, und Ai musste sich zu ihm setzen. Seine Bodyguards und Lakaien stiegen in die beiden anderen Wagen, um Lai Quaos Limousine zu folgen.


  Es ging zu ihm nach Hause.


  Ins Schlafzimmer.


  Lai Quaos Chauffeur war zugleich ausgebildeter Nahkampfspezialist und hatte früher einer chinesischen Eliteeinheit angehört. Er tötete mit bloßen Händen, wenn es sein musste.


  Der Gangsterboss hatte sich in der Diskothek zunächst wieder seinen illegalen Machenschaften gewidmet und mit seinen »Geschäftsfreunden« gesprochen. Ais Kleidchen war so knapp geschnitten, dass sie kein Abhörgerät tragen konnte; das hatte Agent De bereits vorher unter dem Tisch anbringen lassen. An diesem Abend bekam er genug Informationen über Lai Quaos Organisation, seine Handelswege und Geschäftspartner, um die ganze Bande hochnehmen zu können – und als Dreingabe noch ein paar Funktionäre und Beamte, die in die Sache verstrickt waren. Nur an Lai Quao selbst kam er nicht heran. Dessen Freunde im Staatsapparat, beim Militär und beim Geheimdienst waren zu einflussreich, um ihn zu Fall bringen zu können.


  Das sollte Ai erledigen.


  Auf radikale und endgültige Weise.


  Sie freute sich darauf. Ja, sie freute sich, Lai Quao töten zu können. Der Mistkerl hatte es nicht besser verdient.


  Aber etwas anderes war ihr aufgefallen, das vielleicht später für Agent De wichtig sein konnte. Ein rothaariger Mann mit rotem Vollbart hatte an der Theke der Diskothek gestanden, an einem Drink genippt und immer wieder zu ihnen herübergeblickt, und das möglichst unauffällig. Ai hatte den Mann auch nur deshalb registriert, weil er der einzige Nichtasiate in der Disco gewesen war und zudem noch diesen feuerroten Bart getragen hatte. Als sie ihn heimlich beobachtete, war ihr außerdem aufgefallen, dass er nur alkoholfreie Getränke zu sich nahm.


  Warum interessierte der Mann sich für Lai Quao? Er war bestimmt keiner von Agent Des Leuten.


  Schon im Wagen fiel Lai Quao gierig über sie her, und Ai hatte ihre liebe Not, zu verhindern, dass es nicht schon zum Äußersten kam. Dass der Chauffeur alles mitbekam, kümmerte Lai Quao nicht.


  Dass Ai sich so schamhaft zierte und sich dabei so ungeschickt und kindlich anstellte, reizte Lai Quao noch mehr, denn es zeigte ihm, dass sie keinerlei Erfahrung in diesen Dingen hatte.


  Sie erreichten seine Residenz am Stadtrand von Schanghai. Lai Quao lebte in einer prunkvollen Villa, umgeben von einer mannshohen Mauer, auf deren Krone Stacheldrahtrollen angebracht waren. Wie in einem Internierungslager, dachte Ai. Bewaffnete Posten in schwarzen Kampfanzügen bewachten das Tor und die Einfahrt und patrouillierten auf dem Grundstück. Lai Quao unterhielt seine eigene kleine Armee.


  Das Haus war riesig und bot allen Luxus, den man aus dem Westen für Drogen- und Sklavendollars bekommen konnte. Mehrere Männer in schwarzen Kampfanzügen, bewaffnet mit Maschinenpistolen westdeutscher Bauart, erwarteten sie und begrüßten ihren Herrn unterwürfig.


  »Herr Zutou hat Ihnen ein Präsent bringen lassen als Dank für das gute Geschäft«, sagte einer der Männer und verbeugte sich immer wieder unterwürfig. »Er hofft sehr, dass es Ihnen gefällt.«


  »Was für ein Geschenk?«, fragte Lai Quao unwirsch.


  »Es wartet in Ihrem Schlafgemach.«


  Sofort war Lai Quaos Neugier geweckt. Er, einer seiner Bodyguards und Ai schritten die breite Treppe hinauf und gelangten durch einen prachtvoll eingerichteten Flur zu einer zweiflügligen Tür. Lai Quao stieß sie auf. Dahinter befand sich ein Schlafgemach.


  Auf dem breiten Himmelbett hockte ein Kind, ein Mädchen, nicht älter als Ai damals zu der Zeit, als der verbrecherische Liu im Erziehungsheim über sie hatte herfallen wollen.


  Das Kind trug nur ein Höschen und ein dünnes Hemd. Es blickte Lai Quao erschrocken an. Furcht spiegelte sich in seinen großen feuchten Augen.


  Lai Quao drehte sich zu Ai um und sagte: »Ich denke, ich habe für diese Nacht noch ein weitaus interessanteres Spielzeug gefunden.« Er blickte seinen Bodyguard an. »Ich schenke dir Ai. Du kannst mit ihr anstellen, was du willst. Dann jag sie von hier weg oder entsorge ihre Leiche.«


  Ein gemeines, lüsternes Grinsen zeigte sich im Gesicht des kraftstrotzenden Chinesen; dann packte er Ais Arm und zog sie mit sich, während Lai Quao ins Schlafzimmer trat und die zweiflüglige Tür hinter sich schloss.


  Augenblicke später hörte Ai das Schluchzen des kleinen Mädchens.
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  Einer der beiden Dreadnoughts in der Zentrale hatte sich umgedreht, riss den rechten Arm hoch und zielte mit seinem schweren Maschinengewehr auf Ai.


  Die junge Halbchinesin reagierte instinktiv und setzte die Kraft ihrer zweiten Gabe frei.


  Der Dreadnought wollte schießen, doch nur ein lautes Klicken kam aus seiner Waffenvorrichtung, denn Ai blockierte sie mit ihren telekinetischen Kräften.


  Gleichzeitig feuerte sie ziellos in die Ansammlung der Wächter vor ihr. Sie war sich nicht sicher, ob diese Monster sie bemerkt hatten, wollte es aber nicht darauf ankommen lassen.


  Viermal zog sie durch. Drei der zuvorderst stehenden Cyborgs wurden nach hinten geschleudert wie Puppen, die von einer Titanenfaust getroffen wurden. Sie prallten gegen die anderen Wächter und rissen einen Teil von ihnen zu Boden.


  Ein wildes Durcheinander entstand.


  Dann hatte sich auch der andere Dreadnought umgedreht. Ai sah zu ihrem Entsetzen, dass der Kampfroboter nicht nur mit einem MG bewaffnet war; er trug überdies einen Raketenwerfer auf der klobigen Schulter, der sich nun mit lautem Surren auf Ai richtete.


  Sie wirbelte herum und sprang durch das offene Schott, während sie hörte, wie die Rakete mit lautem Zischen abgeschossen wurde und auf sie zuraste.


  Ai hatte nur noch eine Chance. Sie setzte ihre telekinetische Gabe ein und veränderte die Flugbahn der Rakete um eine Winzigkeit, was ihr alle Kraft abverlangte. Aber es reichte, um zu verhindern, dass die Rakete durch das offene Schott jagte. Stattdessen schlug sie in die Wand neben der Öffnung.


  Ai hörte noch Dai Fengs Schrei: »Nein!«


  Mit ungeheurer Wucht explodierte der Sprengkopf und zerfetzte die zentimeterdicke Stahlwand. Flammen schlugen aus dem offenen Schott.


  Ai rollte sich zur Seite, weg vom Schott, wobei das Gewehr auf ihrem Rücken ihr schmerzhafte Blessuren beibrachte. Feuer leckte über ihre Haut. Blut und Eingeweide, die auf dem Boden verstreut lagen, klebten an ihr, und ihre Ohren klingelten. Glühende Metallsplitter prasselten neben ihr auf den Boden.


  Sie brauchte zwei, drei Sekunden, um sich gegen die drohende Ohnmacht zu wehren. Dann kämpfte sie sich hoch und warf einen Blick über die Schulter.


  Die Explosion hatte ein Loch in die Wand neben dem Schott gerissen. Alles war voller Rauch und verbogener Metalltrümmer. Dass sie lebend, sogar so gut wie unverletzt davongekommen war, kam einem Wunder gleich.


  Sie musste verschwinden. Innerhalb der Rebellen-Zentrale sah es bestimmt noch schlimmer aus, da die Wucht der Detonation größtenteils dort hineingelenkt worden war, gegen die Wächter und die Dreadnoughts. Aber Ai musste damit rechnen, dass einige der Cyborgs die Explosion überstanden hatten, und die schwer gepanzerten Dreadnought-Kampfmaschinen ohnehin.


  Tatsächlich glaubte Ai über das Klingeln in ihren Ohren, das ihre vibrierenden Trommelfelle erzeugten, das Klirren und Stampfen der Kampfroboter zu vernehmen.


  Sie rannte davon, den Korridor entlang, wobei sie das zweite Gewehr vom Rücken zog. Sie hielt nun in jeder Hand eine Ultraschallwaffe, den Finger am Abzug und den Riemen über der nackten Schulter.


  Unvermittelt tauchten vor ihr drei Wächter auf. Sie rissen sofort ihre Waffen hoch. Ai war nicht mehr unsichtbar; dafür hätte sie sich auf ihre Gabe konzentrieren müssen, wozu ihr momentan die Kräfte fehlten.


  Bevor die Mensch-Roboter-Monster feuern konnten, drückte Ai auf die Abzüge beider Waffen, während sie weiterrannte. Aus jedem Gewehr gab die nackte junge Frau zwei Schüsse ab und verwandelte die Cyborgs in blutige, Funken sprühende Trümmerhaufen aus verborgenem Stahl und gebrochenen Knochen.


  Sie rannte weiter, sprang über die rauchenden Kadaver der Maschinenmenschen hinweg.


  Hinter ihr erklang das Klirren und Stampfen der Dreadnoughts, während sich vor ihr ein Labyrinth düsterer Gänge erstreckte, die von Leichen überquollen.


  Angesichts des Massakers, das hier angerichtet worden war, hätte Ai erwartet, auf wesentlich mehr Kriegsmaschinen und Cyborgs zu treffen. Offenbar gab es immer noch Überlebende, die von Wächtern nun verfolgt und gejagt wurden.


  Aus einem Seitenstollen traten zwei weitere Cyborgs, sodass Ai nach rechts abbiegen musste. Ein Laserstahl zuckte dicht an ihr vorbei und zog eine Funken sprühende Glutspur über die rostzerfressene Wand. Ai drehte sich im Laufen um und feuerte beide Schallgewehre ab. Der vordere Cyborg, der mit dem Laser am Unterarm, wurde gegen die Wand geschleudert.


  Als der andere Maschinenmensch feuerte, flitzte Ai bereits um eine Ecke, und der Ultraschallschuss sprengte nur noch Rost von der Korridorwand.


  Der Gang vor ihr war düster. Sie bog um mehrere weitere Ecken und befand sich kurz darauf in tiefer Finsternis.


  Aber vor ihr war ein Schimmer zu erkennen, ein Lichtstrahl, der aus einer Öffnung zu fallen schien.


  Sie bewegte sich vorsichtig darauf zu und lauschte hinter sich, in der Hoffnung, dass die Cyborgs ihre Spur verloren hatten.


  Unter ihren nackten Füßen klatschte es. Sie war in den offenen Brustkorb eines toten Rebellen getreten. Angewidert verzog sie das Gesicht.


  Schließlich erreichte sie den Lichtstrahl. Er fiel durch eine Sichtluke in Kopfhöhe, hinter der Helligkeit herrschte. Die Luke wiederum gehörte zu einem Schott.


  Ai starrte durch das Sichtfenster. Es war von außen beschlagen, und an den Rändern hatte sich Wasserdunst abgesetzt, sodass sie nur durch die Mitte der Scheibe sehen konnte.


  Was sie sah, war Grün und Helligkeit.


  Merkwürdig. Es erinnerte sie an einen …


  Plötzlich fuhr das Schott mit lautem Zischen nach oben.


  Ai sprang entsetzt zurück.


  Was sie vor sich sah, war unmöglich.


  So etwas konnte es nicht geben, nicht hier.


  Und doch war es Realität.


  Dann hörte sie wieder das Stampfen und Klirren der Dreadnoughts. Die Kampfroboter näherten sich in einem anderen Gang dem Korridor, in dem Ai stand.


  Kurz entschlossen trat sie durch das Schott. Es schloss sich automatisch hinter ihr, als hätte man sie erwartet oder als wollte jemand sie hineinlassen, damit sie sich verstecken konnte.


  Ai befand sich in einem üppigen, dampfenden Dschungel.
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  Schanghai – 2003


  Der kräftige Chinese brachte Ai in den Billardsalon von Lai Quaos Villa. Er grunzte vergnügt und freute sich auf das, was nun folgen würde. Er hatte Ai den Arm auf den Rücken gedreht; es schien ihm Freude zu bereiten, ihr wehzutun.


  Im Zimmer angekommen, ließ er sie los und versetzte ihr dabei einen Stoß, dass sie bis zum Billardtisch stolperte. Dann schloss er die Tür von innen ab, ließ den Schlüssel aber stecken und näherte sich Ai von hinten. Als sie sich zu ihm umdrehen wollte, versetzte er ihr einen heftigen Stoß gegen die Schulter und stieß hervor: »Nein, bleib so!«


  Dann stellte er sich hinter sie und versetze ihr einen weiteren Stoß. Sie fiel mit dem Oberkörper halb auf die Tischplatte, auf der sie sich mit beiden Armen abstützte.


  Der Mann rieb seinen Schritt gegen ihr Gesäß. Dann zog er ihr das Kleidchen hoch und sagte mit vor Erregung heiserer Stimme: »Es wird wehtun.«


  Oh ja, dachte Ai.


  Ruckartig fuhr ihr Kopf nach hinten, wobei sie gleichzeitig den Oberkörper blitzschnell aufrichtete. Mit dem Hinterkopf zertrümmerte sie dem Mann die Nase.


  Mit einem schmerzerfüllten Aufstöhnen taumelte er zurück und ließ ihr dabei genug Platz, sich halb umzudrehen und ihm mit einem Kung-Fu-Tritt den Pfennigabsatz ihres rechten Schuhs in den Solarplexus zu treiben.


  Der Mann fiel gegen die Wand. Er brachte vor Schmerz keinen Laut mehr hervor.


  Ai ergriff den Queue, der auf dem Billardtisch lag, wirbelte herum und schlug ihm den Stock so heftig gegen den Kopf, dass der Queue zerbrach. Dann trieb sie ihm das spitze Bruchende in den Hals. Es drang so tief ein, dass es gegen die Wand stieß, an der der Mann stand.


  Warm sprudelte sein Blut auf ihre Hand.


  Die Ausbilder des chinesischen Geheimdienstes hatten in den vergangenen sechs Monaten hervorragende Arbeit geleistet. Sie hatten aus dem stummen, verschüchterten Mädchen eine tödliche Kampfmaschine geschmiedet.


  Agent De hatte sie aufgrund ihrer Fähigkeiten yînhún genannt, »Geist«.


  Ai riss den Queue wieder hervor, und der Chinese brach zusammen. Sie wartete, bis er an seinem eigenen Blut erstickt war, denn sie wollte dem Mädchen oben im Schlafzimmer unbedingt helfen. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, was dort oben gleich geschehen sollte.


  Der Bodyguard hatte seine MPi auf einer Kommode neben der Tür abgelegt. Zusätzlich trug er eine schwere Pistole im Gürtelholster, und in einem Beinhalfter steckte ein Messer mit großer Klinge.


  Ai zog es hervor, während der Mann noch wild mit den Beinen strampelte und mit beiden Händen seinen Hals umklammerte. Ai verspürte kein Mitleid. Der Mistkerl hatte es nicht besser verdient.


  Sie näherte sich der Tür und drehte behutsam den Schlüssel. Als sie die Tür ganz leise öffnete, erstarben die Bewegungen des Bodyguards.


  Mit dem Messer in der Hand schlich Ai auf den Flur. Das Haus war voll von brutalen Killern, das wusste sie.


  Ihr könnt mich nicht sehen, ich bin gar nicht da …


  Zwei bewaffnete Posten schritten durch die Villa. Das Haus lag im Dunkeln, aber es fiel genügend Mondlicht durch die hohen Fenster. Nur in den Zimmern, in denen es nicht ausreichte, machte Ai Licht.


  Auf dem Flur, durch den die Männer gerade schritten, war das aber nicht nötig. Er wurde vom silbernen Licht des Mondes erfüllt.


  Plötzlich stockte einer der Posten, verhielt mitten im Schritt. Sein Kollege, ein massiger, untersetzter Bursche, blieb stehen und drehte sich nach ihm um.


  Er konnte nicht glauben, was er im Silberlicht des Mondes sah.


  Am der Kehle seines Kollegen zog sich eine rote Linie von einem Ohr zum anderen. Dann klaffte der Schnitt weit auf, und der Mann brach gurgelnd zusammen.


  Der Untersetzte war dermaßen geschockt, dass er sich nicht entscheiden konnte, ob er Alarm geben sollte. In diesem Moment tauchte wie aus dem Nichts die junge Frau vor ihm auf, die Lai Quao mitgebracht hatte, und stieß ihm ein Messer ins Herz.


  Der Mann starb in dem Glauben, ein Geist hätte ihn umgebracht.


  Der yînhún hatte zugeschlagen.


  Zwei von Lai Quaos Männern waren tot.


  Ai schlich geschmeidig weiter, das Messer in der Hand.


  Als sie sich der Treppe näherte, kam ihr der nächste Wachmann entgegen.


  Du kannst mich nicht sehen, ich bin gar nicht da …


  Er kam ganz nahe heran, ohne sie zu bemerken – so nahe, dass sie ihm das Messer von vorne ins Herz stoßen konnte. Sein letzter, keuchender Atemstoß traf ihr Gesicht. Mit festem Griff hielt Ai den Mann fest, damit er nicht haltlos zu Boden fiel und sein Körper ein Geräusch verursachte, was die anderen im Haus alarmiert hätte. Langsam ließ sie den Leichnam zu Boden sinken, so wie Agent De es ihr beigebracht hatte.


  Dann schlich sie weiter.


  Ein weiterer Flur. Vor ihr bewegten sich zwei Wachen, wie die anderen mit Maschinenpistolen bewaffnet. Ai näherte sich den beiden und tänzelte mit schnellen, federleichten, beinahe lautlosen Schritten zwischen ihnen hindurch, wobei sie dem einen die Klinge über die Kehle zog, um sie dem anderen aus der Bewegung heraus ins Herz zu stoßen.


  Beide waren tot, noch ehe sie begriffen, was geschehen war.


  Schließlich erreichte Ai die Treppe, die hinauf zu Lai Quaos Schlafzimmer führte. Auf den Stufen stand einer der Killer und band sich die Schuhe.


  Ai huschte die Stufen empor, das Messer in beiden Händen über den Kopf haltend, und stieß zu. Drei-, viermal rammte sie dem Mann die Klinge in den Rücken.


  Das war ein Fehler.


  Denn jedes Mal, wenn sie zustieß, begleitete ein leiser Seufzer des Mannes den Stoß.


  Am oberen Ende der Treppe erschien ein weiterer Killer, bewaffnet mit einer MPi. Er hatte Ai gehört und wusste, dass sie da war; deshalb ließen seine Sinne sich nicht mehr durch ihre Gabe täuschen.


  Kaum hatte er Ai gesehen, richtete er die MPi auf sie.


  Ai erstarrte.


  Auf der breiten Treppe gab es für sie keine Möglichkeit mehr, in Deckung zu gehen.
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  Ai kämpfte sich durch einen feucht-schwülen, dampfenden Dschungel. Es war heiß. Die Feuchtigkeit legte sich auf ihre nackte Haut und überzog sie mit einem perlenden Film. Erst jetzt spürte sie, wie kalt es auf den Gängen gewesen war. Hier war es tropisch warm.


  Die Pflanzen vor ihr bildeten ein dichtes Gestrüpp. Hohe, fast mannsgroße Farne wuchsen auf dem erdigen Boden, der nur unter den Füßen zu spüren war, ohne dass man ihn sehen konnte; so dicht war das Unterholz. Hohe Bäume mit dicken Stämmen wuchsen in dieser Halle, die offenbar mehrere Stockwerke in die Höhe reichte und sich unendlich weit zu erstrecken schien – wie weit, war unmöglich abzuschätzen, denn das dichte Grün vor ihr ließ Ai nur wenige Meter weit sehen. Schlingpflanzen und Würgefeigen rankten sich um die knorrigen Baumstämme; von den Ästen hingen Lianen herab, und dichte Teppiche aus Kletterpflanzen verwehrten Ai immer wieder die Sicht. Prachtvolle Orchideen und andere exotische Pflanzen wuchsen rings um sie her. Es waren Pflanzen, wie Ai sie auch schon auf der Erde gesehen hatte. Außerdem wuchsen hier verschiedene Früchte: Orangen und Bananen, aber auch anderes Obst, das Ai nicht benennen konnte, darunter Beeren, die so groß waren wie Männerfäuste, und andere, größer als Melonen, die auf dem Boden wuchsen und verführerisch fruchtig aussahen.


  Über ihr, an der hohen Decke der Halle, strahlten gleich mehrere Sonnen. Sie waren künstlich, davon war Ai überzeugt, und doch schien es fast, als wäre freier Himmel über ihr – der Himmel eines fernen Planeten, an dem vier oder fünf Sonnen standen; genau konnte Ai es nicht sehen, denn das Laubdach der Bäume war zu dicht.


  Sie war in einem Dschungel.


  Ein Urwald, der zu leben schien.


  Denn vor ihr öffnete sich von einem Moment auf den anderen ein Weg. Das Grün wich zurück, und die Schlingpflanzen und Farne machten ihr kriechend und raschelnd Platz.


  Eine Falle?


  Und wenn schon. Ai hatte nichts mehr zu verlieren. Sie musste den Cyborgs entkommen. Dai Feng und ihre Wächter würden keine Gnade kennen.


  Ai drang weiter vor, während der Weg sich noch immer vor ihr öffnete. Als sie kurz stehen blieb und zurück zum Schott blicken wollte, konnte sie es nicht mehr sehen. Der Weg hinter ihr hatte sich geschlossen.


  Ai kam sich vor wie eine Gefangene.


  Und genau das war sie auch.


  Dai Feng und ihre Schergen erreichten das Schott, und die schöne Chinesin blickte durch das Sichtfenster. Sie konnte nicht viel erkennen, doch sie begriff, was sie da sah.


  Es war ein Garten!


  Die Rebellen hatten einen eigenen Garten angelegt, um sich selbst mit vitaminreicher Kost ernähren zu können. Ihre Cyborgs hatten Dai Feng gemeldet, dass sie außerdem eine Algenzuchtanlage gefunden hatten und große Fischbecken, aus denen die Rebellen ihre Nahrung bezogen. Das war normal. Aber um so einen »Garten« zu unterhalten, wie es ihn auch in anderen Bereichen der Station gab, brauchte man komplizierte Überwachungsanlagen, die Bewässerung und Luftfeuchtigkeit regelten. Über so etwas konnten die Rebellen unmöglich verfügen.


  Ihre mentalen Kräfte sagten Dai Feng, dass die Infizierte sich in diesen Bereich geflüchtet hatte. Die schöne Chinesin versuchte, das Schott zu öffnen, fand aber kein Sensorfeld und auch keine Eingabetasten. Offenbar konnte man es nur von innen öffnen. Wie war die Infizierte dann hineingelangt?


  Oder täuschte sich Dai Feng?


  Nein, sie täuschte sich nicht. Ihre Intuition war genetisch hochgezüchtet und hatte sie noch nie getrogen.


  Sie gab einem der beiden Kampfroboter den Befehl, das Schott aufzusprengen. Dann gingen sie und ihre Wächter auf Sicherheitsabstand.


  Der Dreadnought feuerte eine Rakete ab.


  Ai hörte das Krachen der Explosion. Es klang gedämpft, denn die dichte Wand aus Grün ließ die Schallwellen vielfach gebrochen verebben. Außerdem hatte Ai sich schon tief in den Dschungel hineingewagt.


  Tierische Laute waren nicht zu hören, nicht einmal das Summen von Insekten. Wie aber vermehrte sich diese Blütenpracht, wenn es keine Insekten gab? Waren all diese Blumen Selbstbestäuber?


  Aber das waren Gedanken, die jetzt nicht von Belang waren. Die Explosion konnte nur bedeuten, dass die Wächter ihr auf den Fersen waren. Sie würden sich einen Weg durch den Dschungel bahnen.


  Ai musste irgendwie nach draußen finden. Sie musste hier raus, musste entkommen. Sie konnte nur hoffen, dass es noch einen anderen Ausgang gab.


  In diesem Augenblick hörte sie weitere Explosionen.


  Vor Dai Feng und den Wächtern erhob sich eine dichte Wand aus Grün. Dicke Schlingpflanzen und Unterholz verwehrten ihnen den Weiterweg.


  Und Dai Feng spürte etwas.


  Eine fremde Entität beherrschte die riesige Halle.


  Konnte es sein, dass …?


  Dai Feng gab ihren halb menschlichen Schergen den Befehl, einen Pfad zu bahnen.


  Jene Cyborgs, deren einen Arm man mit einer Laserwaffe ersetzt hatte, feuerten. Knisternd schnitt der gebündelte heiße Lichtstrahl durch das Grün, durchtrennte Lianen, Wurzeln, Schlingpflanzen, Zweige, Äste, selbst dünnere Baumstämme.


  Die Dreadnoughts hingegen feuerten ihre Raketenwerfer ab. Die explosiven Geschosse detonierten im Dschungel vor ihnen, rissen Äste und Buschwerk in die Höhe und ließen auch dicke Baumstämme zersplittern wie Streichhölzer.


  Und der Wald schrie auf.


  Auch Ai spürte es. Mit jeder Explosion schien der ganze Wald um sie herum zusammenzuzucken. Ein lautes Rascheln und Krachen war zu vernehmen, als würden Lianen und Ranken zucken und peitschen. Holz knarzte, als würden sich die mächtigen Baumstämme winden. Es war eine Geräuschkulisse, die sich zu einem ohrenbetäubenden Kreischen steigerte.


  Ai drang weiter voran, von Angst und Panik erfüllt. Der Weg vor ihr konnte sich gar nicht schnell genug öffnen. Dornen ritzten ihre Haut, Zweige peitschten ihren nackten Körper.


  Dann stand sie unvermittelt auf einer Lichtung.


  Und auf dieser Lichtung thronte die merkwürdigste Gestalt, die sie seit ihrem Erwachen auf dieser Welt je zu Gesicht bekommen hatte.
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  Ai stand auf der breiten Treppe von Lai Quaos Villa. Sie hatte keine Chance, der Salve des Wachpostens zu entkommen, der seine MPi auf sie gerichtet hatte.


  Sie stand da wie erstarrt.


  Im nächsten Moment zog der Mann durch.


  Doch die Waffe hämmerte nicht los, sondern gab nur ein leises Klicken von sich. Verwundert überprüfte der Wachposten die MPi, hantierte daran herum und wollte es noch einmal versuchen.


  Er konnte nicht wissen, dass das Mädchen vor ihm über telekinetische Kräfte verfügte, die die Waffe blockierten.


  Und diese Kräfte kamen auch zum Einsatz, als Ai nun das Messer warf. Es traf den Mann genau in die Kehle. Mit einem leisen Röcheln brach er zusammen. Die MPi polterte nicht zu Boden, denn sie hing am Riemen unter der Schulter des Mannes. Er stürzte auch nicht laut die Treppe hinunter, denn Ai hielt ihn mit ihren telekinetischen Kräften die paar Sekunden, die sie brauchte, um die Stufen bis zu ihm zu überwinden. Dann fing sie ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Sie riss ihm das Messer aus der Kehle und schlich auf Lai Quaos Schlafzimmer zu.


  Ein weiterer Wachmann kam ihr entgegen – der letzte im Haus, wenn sie richtig gezählt hatte. Ohne dass der Mann sie bemerkte, huschte Ai an ihm vorbei, schlitzte ihm dabei wie beiläufig die Kehle auf und stieß ihm das Messer in den Rücken.


  Dann hatte sie das Schlafzimmer Lai Quaos erreicht.


  Sie stieß die zweiflüglige Tür auf und erschien im Zimmer wie ein Rachedämon aus der Hölle.


  Lai Quaos Kopf fuhr herum, als Ai das Schlafzimmer betrat.


  Nackt bis auf die Unterhose hockte er auf dem Bett, vor ihm das weinende Kind, dessen Handgelenke er gepackt hatte, um es zu sich heranzuziehen. Tränen flossen der Kleinen über die Wangen. Sie zitterte am ganzen Körper. Wenigstens sie trug noch ihr Hemd und das Höschen.


  Ai atmete erleichtert auf. Sie war noch rechtzeitig gekommen.


  Wie es aussah, hatte Lai Quao eine Weile gebraucht, sich seiner Kleidung zu entledigen und das Kind wieder einzufangen, das offenbar vor ihm geflüchtet war.


  Nun starrte er Ai misstrauisch an. »Was machst du denn hier? Wollte Lin sich nicht mit dir beschäftigen?« Er wurde unsicher und rief nach seinen Männern, erhielt jedoch keine Antwort.


  »Was geht hier vor?«, rief er. »Wo sind …«


  Er verstummte, denn er hatte an Ai vorbei in den offenen Flur geblickt und den Wachmann entdeckt, der dort in seinem Blut lag, das Messer im Rücken.


  »Du sagst mir jetzt sofort, was hier los ist!«, schrie Lai Quao mit schriller Stimme.


  Ai starrte ihn nur an. Ihr Blick schien bis in den finstersten Winkel seiner verdorbenen Seele zu reichen.


  Lai Quao wollte aufspringen und sich auf sie stürzen, verharrte dann aber und betastete sein Gesicht. Verwirrt betrachtete er seine Fingerspitzen und sah, dass seine Nase heftig blutete.


  »Was ist …?«


  Lai Quao verstummte, als ihm das Blut plötzlich auch aus Augen und Ohren quoll.


  »Nein!«, brüllte er. »Nein, nein …«


  Aus den Schreien wurde ein grässliches Gurgeln, denn das Blut spritzte ihm nun auch aus dem Mund.


  Das kleine Mädchen schrie und schrie.


  Ai erinnerte sich noch an ihr erstes Zusammentreffen mit Agent De, als er ihr verraten hatte, dass ihr ermordeter Vater in Wirklichkeit einer seiner Leute gewesen sei. Und wie er ihr ein Foto des Mannes gezeigt hatte, der für das ganze Leid ihrer Familie verantwortlich war.


  Des Mannes, der ihren Vater und ihre Mutter als westliche Spione denunzierte. Der sie abholen und misshandeln und am Ende hinrichten ließ.


  Des Mannes, der ihr nicht nur ihre Eltern genommen hatte, sondern auch ihre Kindheit.


  Nun lag Lai Quaos Leiche blutüberströmt in seinem Bett. Ai fragte sich, ob sie jetzt Genugtuung empfand. Doch in ihr war nichts als Leere.


  Nicht einmal die Rache kann das erlittene Leid ungeschehen machen.


  Das Mädchen, über das Lai Quao hatte herfallen wollen, erinnerte Ai ein wenig an das hübsche Kind, das sie selbst einmal gewesen war. Sie nahm die Kleine in die Arme und tröstete sie. Sie würde das Kind hier herausschaffen und in Agent Des Obhut geben. Vielleicht konnte sie wenigstens diesem Mädchen damit etwas Gutes tun, als eine kleine Form von Gerechtigkeit.


  Zuvor aber musste sie die Wachposten ausschalten, die draußen vor der Villa patrouillierten.


  Für sie, den yînhún, kein Problem.
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  Ai verharrte auf der Lichtung und starrte auf die Gestalt vor ihr, während das Kreischen des Waldes allmählich nachließ, obwohl hinter ihr noch immer das Grollen von Explosionen zu hören war, begleitet vom Krachen zersplitternden Holzes.


  Vor ihr saß ein Mann auf einem hölzernen Thron. Zugleich aber war er kein Mann, und der Thron war kein Thron, sondern ein Teil von ihm. Auch er sah aus wie ein Chinese, allerdings wie einer der weisen alten Kaiser aus der Mythologie ihres Volkes, mit einem gütigen Gesicht, das von tiefen Falten durchzogen war, und einem dichten, wilden Bart, der ihm bis auf den Schoß reichte.


  Die Hände lagen links und rechts auf den Lehnen des Throns und waren mit ihnen verwachsen. Seine Finger glichen Wurzeln, die sich in das Holz gegraben hatten und eins mit ihm geworden waren.


  Füße hatte der seltsame Mann auch nicht: Seine Beine wurden auf Kniehöhe zu Wurzelwerk, und aus ebendiesem Wurzelwerk schien auch der Thron zu bestehen, auf dem er saß.


  Das Gewand, das der Mann trug, bestand auch nicht aus Stoff, sondern aus Moosen und Blättern, die seinen Körper dicht umhüllten. Als Ai genauer hinsah, erkannte sie, dass auch sein langes Haupthaar und sein Bart aus Pflanzenranken und Moosen bestanden.


  Die Haut des Pflanzenmannes zeigte ein tiefes Grün, so wie die ganze Gestalt aus Grün- und Brauntönen bestand. Der Mann rührte sich nicht, schien nicht einmal zu atmen, doch Ai spürte, dass er lebte.


  Seine Augen waren geschlossen, und in seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Dennoch war Ai überzeugt, dass er sie sah, wenn auch auf eine andere, für sie unverständliche Weise. Mit ihrer Gabe hätte sie sich nicht vor ihm unsichtbar machen können, denn seine Sinne waren nicht menschlich, sondern auf unerklärbare Weise anders.


  Auf einmal vernahm Ai in ihren Gedanken eine Botschaft, die sie deutlich als Worte vernahm, als würde jemand zu ihr sprechen.


  Ich grüße dich, Ai Rogers.


  Er kennt meinen Namen, dachte sie erschrocken.


  Natürlich, erklang es in ihrem Kopf. Ich kann deine Gedanken lesen.


  Wer bist du?


  Ich bin der Gärtner, vernahm sie die Antwort.


  Der Gärtner? Was heißt das?


  Ich behüte und pflege diesen Garten. Ich lasse ihn gedeihen mit der Kraft meiner Gedanken. Ich bin eins mit ihm geworden – ich bin der Garten, Ai Rogers.


  Du bist kein Mensch.


  Ich war einmal ein Mensch, antwortete der Gärtner. Ein Mensch wie du, mit einer besonderen Fähigkeit, so wie du dich unsichtbar machen oder Dinge kraft deines Geistes bewegen kannst. Ich konnte mit Pflanzen sprechen, sie wachsen lassen, sie gedeihen und blühen lassen. Dann gab ich mich ganz dieser Fähigkeit hin, und schließlich wurde das aus mir, was du jetzt vor dir siehst.


  Hast du mich hierhergeführt?, wollte Ai wissen.


  Ja.


  Wieso?


  Um dich zu retten. Um dir die Flucht zu ermöglichen, Ai Rogers, antwortete der Pflanzenmann. Die Wächter sind hinter dir hier, die Zerstörer. Ich werde sie aufhalten, damit du entkommen kannst.


  Warum tust du das für mich?


  Auch ich bin ein Feind der Wächter und stelle mich gegen den Friedensstifter. Wesen wie mich will er vernichten. Sie passen nicht in seinen größenwahnsinnigen Masterplan.


  Weil du ein Mutant bist, nicht wahr? Weil du diese Gabe hast. Will er deswegen auch meine Gefährten und mich vernichten?


  Auch deshalb, ja.


  Du willst mir die Flucht ermöglichen. Aber was werden Dai Feng und die Wächter dann mit dir tun?


  Sie werden mich vernichten, erklärte der Pflanzenmann gleichmütig.


  Dann musst du mich begleiten.


  Das geht nicht, Ai Rogers. Ich bin kein Mensch mehr. Pflanzen können den Boden, in den sie Wurzeln geschlagen haben, nicht verlassen. Ich bin der Garten, ich muss bleiben und werde sterben.


  Auf einmal veränderte sich etwas in Ai. Eben noch hatte sie egoistisch gedacht, hatte Proctor und Maria, obwohl sie ihr das Leben gerettet hatten, sich selbst überlassen. Jetzt war dieses Wesen hier vor ihr sogar bereit, für sie zu sterben. Es nahm sein eigenes Ende hin, um ihr, einer Fremden, die Flucht zu ermöglichen.


  Das konnte und wollte Ai nicht zulassen. Sie hatte so viele Menschen getötet, weil man es ihr gesagt hatte, ohne nach dem Wieso und Warum zu fragen. Jetzt würde sie töten, um ein Leben zu retten. Sie war fest entschlossen.


  Die Wächter mochten in der Übermacht sein, aber sie war jahrelang ausgebildet worden, gegen jede Übermacht zu bestehen.


  Sie war der yînhún.


  Der Gärtner las ihre Gedanken und widersprach heftig: Das darfst du nicht. Dir darf nichts geschehen. Du und deine Gefährten, ihr müsst überleben. Um jeden Preis.


  Warum?


  Weil ihr es in euch tragt.


  Die Krankheit, von der Dai Feng und die Drohnen sprechen?


  Für sie ist es eine Krankheit, antwortete der Pflanzenmann. In Wahrheit ist es das Vermächtnis der Menschheit.


  Ai wollte nachfragen, hörte dann aber, wie die Explosionen immer näher kamen, vernahm das krachende Bersten von Holz und hörte sogar schon das Zischen von Laserstrahlen, die das Grün zerschnitten und verbrannten.


  Ich werde sie aufhalten, versprach sie. Ich werde dich nicht kampflos opfern.


  Damit wirbelte sie herum und lief zurück in den Urwald, die Schallwaffen an den Riemen unter beiden Schultern, die Finger an den Abzügen.


  Sie war der yînhún. Niemand konnte sie aufhalten.


  Nein!, hörte sie den gedanklichen Ruf des Gärtners. Du verstehst nicht, Ai. Du und deine Gefährten seid zu wichtig. Einer von euch trägt den Schlüssel in sich!


  Damit konnte Ai nichts anfangen.


  Aber das war jetzt auch nicht mehr von Bedeutung.


  Ai sah, wie vier Cyborgs durch das Unterholz brachen. Sie kauerte hinter einem dichten Strauch und setzte zusätzlich ihre Gabe ein, in der Hoffnung, die vier Maschinen-Zombies gleichzeitig beeinflussen zu können.


  Ihr könnt mich nicht sehen …


  Offenbar hatten die Wächter und die Dreadnoughts sich auf der Suche nach ihr aufgeteilt und durchstöberten in mehreren Gruppen den Garten.


  Als sie nahe genug heran waren, wollte die Hongkong-Chinesin zuschlagen, doch ihr kam jemand zuvor.


  Der Garten!


  Blitzschnell wurde einer der Cyborgs von mehreren Lianen und Würgefeigen ergriffen. Sie packten ihn an Füßen und Beinen, schlangen sich um seinen Hals, zogen ihn in die Höhe und rissen ihn auseinander.


  Fleisch wurde zerfetzt, Metall verbog sich. Blut spritzte, und Funken sprühten.


  Die drei verbliebenen Cyborgs wirbelten herum und schossen mit Ultraschallgewehren und Lasern auf die Bäume. Wieder hörte Ai das Rascheln und Knarzen, das sich zu einem Schrei steigerte.


  Sie konnte es nicht länger zulassen. Entschlossen sprang sie auf und feuerte auf die Cyborgs. Zwei von ihnen erwischte sie, wobei sie dem einen den Kopf wegschoss. Der dritte aber sah sie und legte auf sie an.


  Eine Liane schlang sich um seinen Hals, bevor er sein Gewehr abfeuern konnte. Er wurde emporgerissen und verschwand in den Baumwipfeln. Augenblicke später regneten Blut und Körperteile, organische und künstliche, aus dem Laubdach herab.


  Der Garten half ihr, aus welchen Gründen auch immer.


  Ai schlich weiter.


  Ihr könnt mich nicht sehen. Ich bin der yînhún, der Geist aus dem Nichts …


  Wieder stieß sie auf eine Gruppe Cyborgs, und wieder schlug sie aus der Unsichtbarkeit heraus zu.


  Weitere Cyborgs wurden von Wurzeln zerrissen, von peitschenden Ästen durch die Luft geschleudert und so schwer beschädigt, dass sie keine Gefahr mehr darstellten.


  Doch die Gefahr war längst nicht gebannt.


  Noch immer hörte Ai die Explosionen einschlagender Raketen und das Hämmern von Maschinengewehren. Die Geräusche näherten sich ihr. Dann sah sie die beiden Dreadnoughts, die sich rücksichtslos durch den Wald frästen und eine Spur der Zerstörung hinter sich zurückließen. Die tonnenschweren Maschinen stampften alles nieder. Ihre beweglichen Waffenarme knickten Baumstämme wie Streichhölzer, ihre MG-Salven fetzten durch das Unterholz, und ihre Raketenwerfer brachten Zerstörung und Feuer, das sich gierig durch das Grün fraß.


  Der Garten konnte gegen diese technischen Monster nichts ausrichten. Auch seine Versuche, sie zu Fall zu bringen, indem sich Wurzelwerk um ihre Laufpylonen wickelten, scheiterten; die Dreadnoughts waren zu stark und stapften einfach weiter, bis sie die Wurzeln aus dem Boden gezerrt und abgerissen hatten.


  Aber Ai hatte schon einmal eine solche Maschine unter ihre Kontrolle gebracht. Allerdings musste sie sich zu diesem Zweck konzentrieren und konnte ihre Unsichtbarkeit nicht mehr aufrechterhalten.


  In diesem Moment schoben sich Äste und Strauchwerk um sie herum und verbargen sie vor den Blicken der Feinde.


  Ai schloss die Augen, konzentrierte sich …


  Einer der Dreadnoughts blieb abrupt stehen, schwenkte herum, richtete seinen Raketenwerfer auf die zweite Kampfmaschine und feuerte zwei der todbringenden Geschosse ab.


  Der zweite Dreadnought wurde getroffen und explodierte in einer Wolke aus Feuer und umherwirbelnden Trümmern.


  Noch einmal konzentrierte sich Ai, setzte erneut ihre telekinetischen Kräfte ein.


  Der Raketenwerfer auf der Schulter des verbliebenen Dreadnoughts explodierte und riss ihn in Stücke.


  Ai erhob sich.


  In diesem Moment zuckte ein Laserstrahl dicht an ihrem Kopf vorbei. Sie wirbelte herum. Drei noch verbliebene Wächter näherten sich ihr mit ungelenken, mechanischen Bewegungen von zwei Seiten und richteten ihre Waffen auf sie.


  Ai nahm die Zweiergruppe unter Beschuss und verwandelte die Angreifer in Haufen aus blutigem Fleisch und verbogenem, dampfendem Metall.


  Sie hatte keine Skrupel, diese Kreaturen zu töten. Es waren keine Menschen. Für das, was an diesen Monstern noch menschlich war, bedeutete der Tod eine Erlösung.


  Ai drehte sich nach dem dritten und letzten Cyborg um, doch dessen Einzelteile hingen bereits im Wurzelwerk eines Baumes.


  Die Wächter und Dreadnoughts waren ausgeschaltet.


  Aber wo war Dai Feng?


  Im nächsten Moment schrie der Wald so furchtbar auf wie nie zuvor, laut und kreischend.


  Dann breitete sich Stille aus.


  Die Stille des Todes.


  Dai Feng trat auf die Lichtung. Sie hatte sich durch den Wald gekämpft. Er hatte mit Ästen nach ihr geschlagen, mit Wurzeln nach ihr gegriffen. Schlingpflanzen hatten versucht, sie zu erwürgen. Doch Dai Feng hatte sich rücksichtslos ihren Weg gebahnt.


  Sie hielt ein Vibro-Messer mit unterarmlanger Klinge in der Hand. Der Griff war nicht größer als eine Handspanne, doch wenn man einen Schalter daran betätigte, entfaltete sich das mehr als dreimal so lange Feld, das aus winzigen Teilchen bestand, die in hoher Geschwindigkeit vibrierten. Dank der Nanotechnologie war die Klinge nur als sirrender Schemen zu erkennen, war aber so hart, dass sie sogar Metall durchschneiden konnte.


  Dai Feng war den Ästen, Wurzeln und Lianen ausgewichen und hatte sich mit dem Vibro-Messer ihren Weg gebahnt, wobei sie sogar kleinere Bäume gefällt hatte.


  Nun stand sie vor dem Gärtner.


  Du hast die Infizierte entkommen lassen, Gärtner, dachte sie. Dafür werde ich dich töten.


  Du hättest mich ohnehin umgebracht, Dai Feng, gab er gelassen zurück.


  Und du hast meine Wächter getötet, fügte sie zornig hinzu.


  Nicht getötet, sondern vernichtet, widersprach er. Sie sind Monster. Widernatürliche Kreaturen.


  So wie du.


  Nein, du irrst. Ich wurde von der Natur erschaffen und von ihrer schöpferischen Kraft geprägt. Deine Wächter aber sind die Produkte eines kranken Geistes.


  Verächtlich erwiderte Dai Feng: Kreaturen wie du gehören nicht in den großen Plan des Friedensstifters. Ihr passt nicht in die Ordnung aller Dinge, die er uns gebracht hat, und den Frieden, den wir ihm verdanken.


  Frieden? Der Friede deines Götzen ist Unterdrückung, seine Ordnung ein Regiment des Schreckens und der Unfreiheit.


  Genug von diesem Geschwätz, erwiderte Dai Feng. Das alles hier wird mit dir sterben, Gärtner. Deine Existenz war vergebens.


  Vergebens? Wie es scheint, bist du noch dümmer als ich dachte.


  Dai Feng trat näher und schlug zu. Die Vibro-Klinge fuhr in den Leib des Pflanzenmannes, zerteilte ihn vom Scheitel bis zum Bauch. Er klappte auseinander, wobei grüne Flüssigkeit, warm und klebrig wie Blut, aus den beiden Hälften quoll. Und noch etwas anderes drang aus ihm hervor, stob als kleine Wolke auf und brachte Dai Feng zum Niesen.


  Pollen?


  Hatte sie etwas davon eingeatmet?


  Sie wunderte sich, dass sie den Gärtner so schnell hatte sterben lassen.


  Das war sonst gar nicht ihre Art.


  Der Wald schrie nicht mehr.


  Jedes Geräusch war verstummt.


  Schon vorher hatte Ai keine Tierlaute in diesem sicherlich künstlich geschaffenen Dschungel vernommen, aber jetzt waren auch das Rascheln der Farne und das leise Knarzen der Bäume verstummt.


  Totenstille.


  Ai wusste, was das bedeutete.


  Dai Feng hatte den Gärtner gefunden, und der Gärtner war gestorben.


  Und mit ihm sein Garten.


  Alles war tot.


  Das hieß aber auch, dass Dai Feng noch irgendwo hier war und sie suchte oder gar belauerte. Und Ai glaubte nicht, gegen diese nüwú, diese Hexe, eine Chance zu haben.


  Wieder hob sie beide Ultraschallgewehre und drehte sich langsam um.


  Sie konnte nicht glauben, was sie sah.


  Vor ihr stand ein kleines chinesisches Mädchen in einem blauen Overall.


  Die Kleine musste um die zehn Jahre alt sein.


  Und sie kam ihr auf unheimliche Weise bekannt vor.


  Ai dachte an das Foto, das Agent De ihr damals gegeben hatte und auf dem sie als Zehnjährige mit ihrem Vater und ihrer Mutter zu sehen gewesen war. Auf der Aufnahme hatte sie genauso ausgesehen wie dieses Kind, das nun vor ihr stand. Dieses Mädchen war der kleinen Ai Rogers von damals wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Die Kleine winkte Ai und sagte auf Englisch mit amerikanischer Färbung: »Komm mit. Ich bringe dich hier raus. Bald bist du in Sicherheit.«


  Ai ließ die Gewehre sinken und musterte das Mädchen misstrauisch.


  Die Kleine deutete den Blick richtig und sagte: »Du kannst mir vertrauen. Ich bin du. Ich bin Ai.«
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  Unbekannter Ort in China – 2003


  Agent De und sein Besucher beobachteten Ai bei ihren Schießübungen, indem sie von einem Beobachtungsstand in die Schießhalle blickten. Der Stand war mit Einwegspiegelglas versehen, sodass die Rekruten unten sie nicht sehen konnten.


  »Sie lernt unglaublich schnell und macht große Fortschritte, nicht wahr?«, fragte Des Besucher.


  »Ja, das stimmt«, bestätigte De nicht ohne Stolz. »Sie hat in Lai Quaos Villa ein Massaker angerichtet. Achtzehn bestens trainierte Elitekiller – alle tot. Und sie selbst hat nicht einmal einen Kratzer davongetragen. Und das nach nur sechs Monaten Ausbildung.«


  »Das ist in der Tat bemerkenswert«, sagte Des Besucher. Er sprach Russisch, doch De beherrschte diese Sprache. »Was haben Sie mit dem kleinen Mädchen gemacht, das Ai Rogers aus Lai Quaos Villa gerettet hat?«


  Agent De zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Erschossen und entsorgt. Wir konnten sie nicht brauchen.«


  »Das darf Ai Rogers aber niemals erfahren«, sagte der Russe.


  »Genauso wenig, wie sie erfahren darf, dass Lai Quao mit der Verhaftung und dem Tod ihrer Eltern nicht das Geringste zu tun hatte«, erwiderte Agent De ungerührt.


  »Das waren Sie, nicht wahr?«, sagte der Russe. »Sie sind verantwortlich für all das, was Ai Rogers widerfahren ist.«


  Agent De nickte anerkennend. »Sie haben eine sehr gute Menschenkenntnis, Dr. Nubroski.«


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 11: Der Tunnel


  Ryan Nash ist im Besitz einer neuen Antriebszelle für die SURVIVOR. Jetzt muss er nur noch den Rest der Crew und das Schiff wiederfinden, um nach Hause zu gelangen. Er wird von Wächtern angegriffen, und als Wasser hereinbricht, schwimmt er ins Freie. Im Meer trifft er auf die ohnmächtige Maria und rettet ihr das Leben. Ryan hat Skrupel, allein mit Maria zur Erde zurückzukehren, doch Maria überzeugt ihn, indem sie ihm eine schockierende Eröffnung macht. Sie treffen auf die verschollene Ai und ein seltsames Mädchen, Little Ai genannt. Little Ai kann ihnen den Weg zurück zum Schiff zeigen. Er führt durch einen Tunnelzugang, der voller Wasser ist - und voller Schrecken.


  Erscheint am 26. Juli 2012.
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  MARIO GIORDANO


  APOCALYPSIS


  Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.


  Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.


  APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch).


  »APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek
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